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Das Neckarspinnerei Quartier hat im Frühjahr eine 
wichtige Wegmarke erreicht. Die Entscheidung für einen 
städtebaulichen Entwurf gibt klare Konturen vor und 
macht aus einer vagen Vision eine greifbare Vorstellung.  
Mit dem Einzug erster gewerblicher Mieter wie des 
Start-ups Batene wird diese Vision sogar bereits mit 
 etwas Leben erfüllt. Auch Kunst und Kultur spielen in 
der Transformationsphase eine wichtige Rolle, wie Aus-
stellungen von Künstlerinnen und Künstlern wie Ulrike 
Heinzelmann zeigen. Doch in den kommenden Jahren gibt 
es noch viele Aufgaben für die Projektbeteiligten. 

Die nächste wichtige Etappe lautet „Bebauungsplan“. 
Er ist die Voraussetzung dafür, dass Bestand und 
 Neubauten zu dem produktiven und nachhaltigen Quar-
tier verschmelzen, das der HOS-Gruppe vorschwebt 
und das sich im Entwurf von Rustler Schriever mani-
festiert. Auch die schrittweise Umsetzung der Konzepte 
für Energie und Mobilität steht an. Besonders span-
nend ist außerdem die Frage, welche Nutzergruppen 
sich formieren und welche Synergien sich zwischen 
ihnen im Quartier ergeben. Kurzum geht es um die 
Frage, wie und mit wem sich das NQ zum lebendigen, 
produktiven Quartier verwandelt. Wir haben mit den 
Protagonisten dieses Prozesses gesprochen und span-
nende Einblicke erhalten. 



im Gespräch mit  P ia  Maier  Schriever   und  Jürgen Rust ler

Man spürt 
die Geschichte 
dieses Ortes

Rustler Schriever Architekten8

Anfang März 2023 verkündete eine Jury die Gewinner 
des städtebaulichen Werkstattverfahrens für das 
 Neckarspinnerei Quartier in Wendlingen-Unterboihingen, 
das die Heinrich-Otto und Söhne Projektentwicklung 
GmbH zusammen mit der Internationalen Bauausstellung  
2027 StadtRegion Stuttgart (IBA’27) ausgelobt hatte  
und an dem acht Teams teilgenommen hatten. Der erste 
Preis ging an den Entwurf des Büros Rustler Schriever 
Architekten mit den Heidelberger Landschaftsarchitekten 
Gornik Denkel. 

Das Büro wurde 2016 in Berlin von Pia Maier Schriever 
und Jürgen Rustler gegründet, ihre Arbeitsschwerpunkte 
sind Museumsbauten und Kulturprojekte. Im Interview 
sprechen die beiden über das Potenzial des Quartiers, über 
ihre Lesart des Konzepts der „produktiven Stadt“ sowie 
über die Chancen und Herausforderungen bei der Trans-
formation eines historischen Areals ins 21. Jahrhundert.  

Die Geschichte dieses Ortes9



NECKARSPINNEREI  QUARTIER:     In die Entwicklung des Neckarspinnerei Quartiers sind 
verschiedene Akteure eingebunden. Welche Rolle spielen Sie als Architekturbüro: Sind Sie für den 
Masterplan zuständig oder kümmern Sie sich auch um die Ausgestaltung en détail? 

PIA MAIER SCHRIEVER:     Wir haben nun erst einmal einen städtebaulichen 
Entwurf vorgelegt. Es freut uns sehr, dass unser Konzept auf große Resonanz gestoßen 
ist, aber die eigentliche Arbeit geht jetzt erst los! Wir wollen das Quartier gemein-
schaftlich entwickeln. Wir hoffen, dass wir den einen oder anderen Baukörper auch 
selbst realisieren können. Der Entwurf wird nun in Richtung eines Bebauungsplan-
verfahrens weiterentwickelt. Im Bebauungsplan wird die Setzung der Baukörper mit 
den Abmessungen festgelegt.

JÜRGEN RUST LER:     Ich glaube, dass von vielen Seiten ein Interesse  
daran besteht, dass wir die Planung über das städtebauliche Konzept 
hinaus vertiefen. Es geht dabei unter anderem um Fragen der Materialität, 
um die Oberflächen, aber auch um die Qualität der Innenräume. Wir 
wollen zumindest an ein oder zwei Objekten zeigen, dass die Vision einer 
produktiven Stadt, die wir verfolgen, auch in der Praxis gut funktioniert. 
Und dafür müssen wir eben auch bauen.

NQ:    Was macht das Areal denn für Architekten besonders reizvoll?
SCHRIEVER:     Man spürt die Geschichte dieses Ortes, man kann unser kulturelles 
Erbe live erleben. Dieses Erbe ist auch die Grundlage für die Weiterentwicklung, 
 auf die wir uns im Entwurf sehr stark beziehen. Wir arbeiten mit unserem Büro 
grundsätzlich viel im denkmalgeschützten Bestand, haben in dem Bereich also viel 
Erfahrung. Es war deshalb großartig, uns auf das Projekt einzulassen und unseren 
Entwurf aus dieser bestehenden Struktur weiterzuentwickeln. Die Vorgabe lautete 
„Weiterbauen“. Wir transformieren das Areal ins 21. Jahrhundert und haben vor diesem 
Hintergrund die Vision der produktiven Stadt entwickelt, der Stadt der Zukunft. 
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»Ich glaube, dass von vielen Seiten ein Interesse dar-
an besteht, dass wir die Planung über das städtebau-
liche Konzept hinaus vertiefen.«

Die Geschichte dieses Ortes

Das kulturelle Erbe des Neckarspinnerei Quartiers bildet die 
Grundlage für die Weiterentwicklung, auf die sich Rustler 
Schriever Architekten im Entwurf stark beziehen.

Rustler Schriever Architekten



12 13

NQ:    Wie sieht diese Vision aus?
SCHRIEVER:    Die produktive Stadt ist divers und multicodiert. Das bedeutet, dass 
sich verschiedene Nutzungen überlagern. Es schließt ein, dass die Außen- und Innen-
räume unterschiedlich bespielt werden. 

NQ: Wie funktioniert das konkret?
SCHRIEVER:    Wir sehen eine robuste städtebauliche Grundstruktur für Gewerbe-
nutzung vor, die aber auch flexibel genug ist, um alternative Nutzungen zu ermöglichen. 
Für die Erdgeschosse haben wir Beton eingeplant. Sie sind sehr groß und können je 
nach Nutzung flexibel unterteilt werden. Für die Obergeschosse sieht unser Konzept 
Holz vor. Auch für sie ist eine Mischnutzung geplant. Sowohl die Raumaufteilungen als 
auch die Nutzungen sind offen für Weiterentwicklungen, das ist ein ganz entschei-
dender Punkt. Offen heißt, dass man in den Räumen je nach Bedarf arbeiten oder 
wohnen kann. Deshalb bieten wir großzügige und robuste Strukturen an. Jeder ist 
eingeladen, sich im Neckarspinnerei Quartier anzusiedeln, ob zum Wohnen oder zum 
Arbeiten. Wer das ist, ist noch offen.

NQ:    Was gehört noch zum Konzept der produktiven Stadt?
RUSTLER:    Die meisten Menschen verstehen unter der produktiven Stadt 
eine Mischung aus Wohnen und Arbeiten. Die Trennung zwischen den 
Bereichen, die sich ja in den vergangenen Jahrzehnten immer stärker 
durchgesetzt hat, wollen wir aufheben und die Bereiche wieder zusam-
menführen. Die Fachwelt ist mittlerweile davon überzeugt, dass die Zukunft 
in dieser Zusammenführung liegt, weil dadurch eine höhere Lebens-
qualität entsteht. Nicht zuletzt, weil man dadurch auch kürzere Wege 
zurück legen muss. Das Areal bringt dafür beste Voraussetzungen mit. Dazu 
kommen der historische Aspekt und die Nähe zum Neckar. 

Das Neckarspinnerei Quartier zeichnet sich dadurch aus, dass es 
verhältnis mäßig viel Gewerbe und Handwerk geben wird, darunter auch 
„störendes Gewerbe“, also Gewerbe im großen Maßstab, zu dem auch 
LKW-Anlieferungen gehören und das lauter ist als der Durchschnitt. 
Das finden wir spannend. Trotzdem muss man hier auch wohnen können. 
Zusammen sollen die Nutzungen einen Mehrwert haben. Es soll eine 
Gesamtwelt entstehen, in der man arbeitet, wohnt und zwischendurch 
auch mal beim Schreiner reinschaut. 

»Hier im Neckarspinnerei Quartier war es uns wichtig, 
die Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass eine  echte 
Mischung entsteht, so wie es sie historisch bereits 
 einmal gegeben hat.«

Die Geschichte dieses OrtesRustler Schriever Architekten
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NQ:    Das Quartier soll auch ökologischen Ansprüchen gerecht werden. Wie setzen Sie das um?
SCHRIEVER:     Wir planen nach dem Schwammstadt-Prinzip mit wenig festen 
Belägen, damit Wasser versickern kann. Das ist die Basis. Über den robusten Erdge-
schossen aus Beton sehen wir für die oberen Stockwerke eine Holzkonstruktion mit 
einer vorgesetzten filigranen Filterstruktur vor, in der Laubengänge und Balkone ver-
ortet sind und die es ermöglicht, die Fassaden zu begrünen. Gleichzeitig dient diese 
begrünte Struktur nach Westen und Süden als Sonnenschutz. Auch die Dachflächen 
sollen begrünt werden. Darüber hinaus sollen große Gemeinschaftsgärten entstehen. 

Unser Hauptbaumaterial ist Holz. Beim Thema Energie ziehen wir ebenfalls 
 Bestehendes mit ins Konzept ein. Zum Beispiel die Wasserkraft, die ja bereits die Basis 
für die Energie der Spinnereimaschinen geschaffen hat. Der Ort soll also nicht nur 
von seiner historischen Bebauung leben. Auch die Art und Weise, wie er in die Natur-
landschaft am Neckar eingebettet ist, wollen wir zur Geltung bringen.

NQ:    Wie genau wollen Sie den Neckar denn einbinden?
SCHRIEVER:     Wir haben „Neckarterrassen“ geplant. Die Menschen sollen direkt 
zum Fluss vorschreiten können. Der Bezug muss deutlich erlebbar sein. Eine Vision 
besteht darin, dass man auch im Neckar baden kann.  

NQ:      Sie haben Ihre Erfahrungen in der Entwicklung von denkmalgeschützten Arealen erwähnt. 
Gibt es ein Projekt, das als Blaupause für das Neckarspinnerei Quartier dienen kann?

SCHRIEVER:     Nicht wirklich. Wir gehen immer individuell auf das ein, was wir vor 
Ort vorfinden, und entwickeln daraus unseren Entwurf. Hier im Neckarspinnerei 
Quartier war es uns wichtig, die Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass eine echte 
Mischung entsteht, so wie es sie historisch bereits einmal gegeben hat. Dazu kommen 
neue Materialien im Sinne einer Kreislaufwirtschaft sowie ein eigenes Energie- und 
Mobilitätskonzept.   

NQ:    Einerseits ist durch den Gebäudebestand ja bereits einiges vorgegeben. Andererseits  wollen 
Sie offenbleiben, was die Nutzungen angeht. Worin besteht innerhalb dieses Spannungsfelds die 
größte Herausforderung?

RUSTLER:     Eine Herausforderung bestand darin, ein Areal mit einer so 
starken Substanz und mit dieser Historie weiterzudenken. Dabei ging 
es darum, nicht einfach irgendetwas Neues danebenzustellen, sondern 
etwas, was sich in die alte Struktur fügt und mit ihr zusammenwirkt. Mit 
dem flexiblen Nutzungskonzept nehmen wir einen Trend auf, der sich 
immer stärker durchsetzt. Früher hat man ein Gebäude für eine spezi-
fische Nutzung gebaut. War diese Nutzung nach ein paar Jahren nicht 
mehr gefragt, wurde das ganze Gebäude unbrauchbar. Deshalb ist man 
dazu übergegangen, Strukturen zu schaffen, die sich jederzeit und je 
nach Bedarf verändern können. 

NQ:    Und das gilt auch für die Wohnungen?
RUST LER:     Ja! Sie sollen so konzipiert werden, dass es einfach ist, sie 
zu vergrößern und zu verkleinern, aber genauso einfach, sie zu Büros 
umzunutzen. Schließlich weiß niemand, was in fünf oder zehn Jahren 
passiert, geschweige denn in 25 Jahren. Deshalb müssen die Strukturen 
es leisten, dass neue Ideen, die in einigen Jahren aufkommen, in ihrem 
Rahmen umgesetzt werden können.

NQ:     Hinter uns hat gerade ein Mercedes geparkt, weiter hinten dreht ein LKW seine Runden. 
Welche Rolle spielt der motorisierte Verkehr in Ihrem Konzept?

SCHRIEVER:     Die Idee unseres Mobilitätskonzepts ist es, dass wir weite Strecken 
im Areal autofrei halten. Fußgänger und Radfahrer sollen queren können. Autos 
finden in einer Quartiersgarage Platz. Auch diese ist übrigens als Hybridbau konzipiert: 
Auf ihr sollen Gewächshäuser entstehen. Die Hälfte oder zumindest ein Drittel der 
Fläche soll nicht für Parkplätze, sondern als Gewerbe genutzt werden. Der Hinter-
gedanke ist auch hier, dass sie in ferner Zukunft, wenn die Menschen weniger mit dem 
Auto unterwegs sind, eben auch ganz anders genutzt werden kann.

Rustler Schriever Architekten
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»Wir selbst forcieren das Konzept des nachhaltigen 
Bauens insgesamt stark. Die HOS als Bauherrin hat 
ebenfalls ein starkes Interesse daran, eine Vorreiterrolle 
einzunehmen.«

NQ:    Sie legen Wert auf das Prinzip der Kreislaufwirtschaft. Wie macht sich das konkret bemerk-
bar? Soll zum Beispiel Recycling-Beton eine Rolle spielen?

RUSTLER:    Recycling-Beton ist ein Thema, ja, damit wird immer öfter 
gearbeitet. Wir selbst forcieren das Konzept des nachhaltigen Bauens 
insgesamt stark. Die HOS als Bauherrin hat ebenfalls ein starkes Interesse 
daran, eine Vorreiterrolle einzunehmen. Perspektivisch soll das Quar-
tier ja energiepositiv sein. Das spiegelt sich in der Auswahl des Materials 
wider. Wir haben ja schon im Bestand viele natürliche und regionale 
Materialien. 

NQ:    Die Internationale Bauausstellung steht in vier Jahren an. Dann sollen Besucher hier etwas 
zu sehen bekommen. Was sind nun die nächsten Schritte?

RUST LER:     Unser Wettbewerbskonzept liegt vor. Jetzt müssen wir 
genauer in die einzelnen Themen gehen: Wie kann man den Verkehr 
optimieren? Wie die Nutzungen? Wie die Setzungen der Baukörper? Das 
besprechen wir mit vielen Fachplanern, mit der Stadt und mit Gutach-
tern. Dann wird alles in einen Bebauungsplan gegossen. Wenn das ge-
schafft ist, können wir die einzelnen Gebäude inhaltlich planen. Im Ideal-
fall stehen 2027 bereits zwei oder drei der neuen Baukörper, die den 
Charakter des Areals dann schon greifbar machen.

»Im Idealfall stehen 2027 bereits zwei oder drei 
der neuen Baukörper, die den Charakter des Areals 
dann schon greifbar machen.«

Rustler Schriever Architekten



18 19 Die Geschichte dieses OrtesRustler Schriever Architekten



Im Gespräch mit  Raquel  Jaureguízar,  Markus Schaefer   und  Andreas Decker

  
Die prototypische 
»Schwimmring-
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HOS & IBA20 21 „Schwimmringkonstruktion“

Mit der Entscheidung des Wettbewerbs für einen städte- 
baulichen Entwurf hat das Neckarspinnerei Quartier 
einen Meilenstein erreicht. Doch nun gilt es, ihn mit 
Leben zu erfüllen. Welche Schritte stehen als Nächstes 
an? Welche Nutzer zeigen Interesse daran, ins Quartier 
einzuziehen? Und welche Herausforderungen müssen  in 
den kommenden Jahren bewältigt werden? Der Ge-
schäftsführer der HOS-Gruppe Andreas Decker, die 
Architektin und IBA-Projektleiterin Raquel Jaureguízar 
und der Architekt und Vorsitzende der Wettbewerbs-
jury Markus Schaefer berichten über aktuelle Entwick-
lungen und die Perspektiven des NQ.   
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NECKARSPINNEREI  QUARTIER:     Vor wenigen Wochen ist der städtebauliche Wettbewerb für das 
Neckarspinnerei Quartier entschieden worden. Was hat euch an dem Entwurf des Büros Rustler Schriever 
zusammen mit Gornik Denkel Landschaftsarchitektur besonders überzeugt?

RAQUEL JAUREGU IZAR:     Wir hatten bei dem Entwurf den Eindruck, dass die 
Architekten die industrielle Logik des Bestands am besten verstanden und fort-
geschrieben haben. Das hat man am Lageplan und am Grundriss deutlich gespürt. 
Sie wiederholen sozusagen die Struktur von damals und konnten nachweisen, dass 
diese Struktur nach 160 Jahren immer noch funktioniert. Diese industrielle Logik, die 
Flexibilität, Robustheit und Großzügigkeit der Räume ermöglichen es, die industrielle 
Geschichte fortzuschreiben und unterschiedliche Lebensbedürfnisse abzubilden. 
Genau darin besteht das Ziel: Wir wollen verschiedene Nutzungen und Lebensentwürfe 
unter dem Motto der „produktiven Stadt“ unter einen Hut bringen. 

NQ:     Herr Schaefer, Sie waren Juryvorsitzender, Ihre Meinung hat dadurch besonderes Gewicht. Sagen Sie 
uns, was Sie überzeugt hat.

MARKUS SCHAEFER:     Als Architekt muss man wissen, wie man mit verschiedenen Typo-
logien umgeht. Man muss Platz für Gewerbe finden, gleichwohl auch sicherstellen, dass ein 
 einigermaßen störungsfreies Wohnen möglich ist. Man muss die Dinge so zusammensetzen, 
dass sich ein gutes volumetrisches Zusammenspiel ergibt. Im Wettbewerb gab es dazu ver-
schiedene Haltungen. 

»Diese industrielle Logik, die Flexibilität, Robustheit 
und Großzügigkeit der Räume ermöglichen es, die 
 industrielle Geschichte fortzuschreiben und unter-
schiedliche Lebensbedürfnisse abzubilden.«

Rustler Schriever haben gute Typologien intelligent zusammengestellt, diese aber locker 
arrangiert. So gab es einerseits genug Luft für Menschen, andererseits für die gewerblichen Pro-
zesse. Sie haben eine städtebauliche Silhouette entwickelt, die sich von der ICE-Trasse bis  
zum Bestand herunterarbeitet. So gelingt eine Koexistenz von Wohnen, Gewerbe und Bestands-
gebäuden. Aber auch eine Koexistenz der unterschiedlichen Prozesse, die auf dem Areal ablaufen  
können. Man könnte auch von einer Koexistenz der Ideen und Möglichkeiten sprechen, die letzt-
lich dazu geführt hat, dass der Entwurf gewonnen hat. 

AN DREAS DECKER:      Das Gesagte kann ich nur unterstreichen. 
Aus Sicht des Eigentümers, Investors und zukünftigen Betreibers, der 
HOS-Gruppe, besteht die große Stärke des Entwurfs darin, dass er dem 
Quartier ermöglicht, sich flexibel und variabel vom Bestand hin zum 
Neubau weiterzuentwickeln. Konkret meine ich damit, dass das Quartier 
nicht unfertig wirken wird, wenn einzelne Neubauprojekte realisiert sind. 
Stattdessen ist es möglich, es stufenweise, Bauabschnitt für Bauabschnitt, 
weiterzuentwickeln, nach Bedarf des Marktes und der Nutzer. Diese 
 Variabilität und Flexibilität sehe ich auch in den einzelnen Baukörpern. 

Das ist wichtig, denn heutzutage ändern sich Randbedingungen 
schneller als früher. In der Spinnerei wurde 160 Jahre lang produziert. In 
solchen langen Zeiträumen werden wir in Zukunft nicht mehr denken. 
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Vielleicht entstehen bereits in 20 Jahren völlig neue Nutzungen. Die 
Gebäude müssen in der Lage sein, den sich verändernden Ansprüchen 
gerecht zu werden. Man braucht Gebäudetypologien, die so resilient 
sind, dass sie diesem Wandel standhalten. Bislang werden Gebäude mit 
einem Nutzungshorizont von 15 bis 20 Jahren gebaut. Wenn sich die  Nutzung 
ändert, wird dann abgebrochen. Wir wollen dagegen ein langfristiges   
und ökologisch nachhaltiges Investment tätigen. 

NQ:     IBA-Projekte sollen internationale Strahlkraft entwickeln. Hat das Neckarspinnerei Quartier diese 
Strahlkraft? Und wenn ja, worin besteht sie?

JAUREGUIZAR:     Im NQ können wir viele Themen bespielen: die Nähe zum Fluss, 
die Zugänglichkeit, das industrielle Erbe der Region. Auch als Prozess ist es wahn-
sinnig interessant. Viele Leute aus der Region, aus Wendlingen, aber auch außerhalb 
von Stuttgart und außerhalb Deutschlands setzen sich schon jetzt intensiv mit diesem 
Areal auseinander. Es geht bei der IBA ja nicht darum, innerhalb von zwei Jahren 
tolle Gebäude mit Stararchitekten zu errichten, sich dafür zu feiern und dann weiter-
zuziehen. Ganz im Gegenteil, im Vordergrund steht die Nachhaltigkeit. 

Wir wollen natürlich auch demonstrieren, dass wir heute Quartiere gestalten 
und umsetzen, die nicht nur in vier, zehn oder 50 Jahren funktionieren. Sondern 
es geht darum, dass die Lebensdauer des Gebäudes oder des Quartiers vielleicht 
über 100 Jahre hinausgeht. Die Fragen, die wir uns hier stellen, kann man auf andere 
Regionen übertragen. 

NQ:    Herr Schaefer, worin besteht für Sie diese Strahlkraft? 
SCHAEFER:     Darauf will ich zwei Antworten geben. Warum ist das Projekt überhaupt wichtig? 
In ganz Europa gibt es alte Industrieanlagen in den Städten, teils sind sie noch produktiv, teils 
nicht. Sie haben jedenfalls gigantisches Potenzial. Insofern nämlich, als dieses Areal nach der 
Bebauung ökologisch vielfältiger ist als vorher. Durch vielfältige Bepflanzung, durch Dach begrünung 
oder dadurch, dass man Retentionsflächen für Gewässer schafft. 

Aber auch vielfältiger in einem holistischen Sinn, weil mehr Interaktionsmöglichkeiten ent-
stehen, weil die Personen und auch die Gewerke vor Ort diverser sind. Areale wie das NQ gibt 
es in der ganzen Region Stuttgart. In Zukunft könnte man sich vorstellen, dass um sie herum 
stärker verdichtet und vernetzt wird, mit neuen Verkehrsmitteln wie E-Bikes oder Lastenrädern. 
Man könnte dann von einer „glücklichen Dezentralisierung“ sprechen, die sich nicht auf die 
Stadtkerne beschränkt. 

Wichtig ist außerdem, dass wir nicht in Nutzungstrennung denken. Sondern es wird enger,  
feinmaschiger, man bewegt sich weniger fort und hat dennoch ein reiches und glückliches 
 Leben. Wenn wir diese Vision auch nur in Teilen durch die IBA umsetzen können, dann hätten 
wir nicht nur für Stuttgart und Deutschland, sondern für die ganze Welt viel getan. Die IBA ist 
ja mehr als eine Ausstellung, sie ist ein Werkzeug des Changemanagements. 

NQ:      Welche Rolle spielt dabei aus Ihrer Sicht das Verhältnis zwischen Neubau und Bestand?
SCHAEFER:     Die Stadt Wendlingen will ja Gewerbe ansiedeln. Die Frage ist nun, wie man 
Denkmalschutz, Naturschutz und neues Gewerbe zusammendenkt. Man muss die Bestandsbauten 
neu interpretieren und umnutzen. Durch eine glückliche Fügung hat das Max-Planck-Institut 
eine Ausgründung hier etabliert. Dadurch kommt Hightech in die alten Gemäuer. Auch Wohnungen 
kommen in den Bestand. So wird eine mögliche Nutzungsmischung denkbar. Zweitens müssen 
die Typologien den gewerblichen Ansprüchen genügen. Sie müssen funktional und wirtschaftlich 
sein und natürlich auch in einen Bebauungsplan übersetzbar sein.  

»Wichtig ist außerdem, dass wir nicht in Nutzungs-
trennung denken. Sondern es wird enger, feinma-
schiger, man bewegt sich weniger fort und hat dennoch 
ein reiches und glückliches Leben.«

Raquel Jaureguizar und Andreas Decker studieren die Pläne 
des Gewinner-Entwurfs von Rustler Schriever Architekten.

Markus Schaefer, Vorsitzender der Wettbewerbsjury.
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NQ:     Inwiefern soll das Areal an die Gemeinde angebunden werden? Das NQ soll ja kein Solitär bleiben.
DECKER:     Das Areal hat natürlich eine gewisse Insellage, das stimmt. 
Das ist aber auch eine Stärke, weil es so wunderschön in die Natur und 
den Landschaftsraum eingebunden ist. Gleichzeitig liegt es unmittelbar 
am Stadtrand von Wendlingen. Eine ÖPNV-Anbindung wird auf jeden 
Fall erforderlich sein, und die wird auch kommen. Zudem gibt es eine Ver- 
bindung ins Radwegenetz durch den Neckarradweg. Darüber hinaus 
haben wir Mobilitätskonzepte untersuchen lassen. In einigen Jahren 
könnten neue Mobilitätskonzepte praktiziert werden, etwa ein Pendel-
verkehr mit einem autonomen Shuttle zwischen dem S-Bahn-Halt am 
Wendlinger Bahnhof und dem NQ.

SCHAEFER:     Die fehlende Anbindung ist ein Problem, das muss man benennen. Und man muss 
die Anbindung politisch wollen. Das ist kein Selbstläufer. Außerdem muss die Neckarspinnerei 
auch ein Wunschort werden, zu dem man an einem Sommerabend hinfährt, wo die Kinder im 
Kanal baden und der Papa ein Bierchen trinkt – wie es sich in einer traditionellen baden-württem-
bergischen Familie eben gehört (lacht). Dazu gehört aber natürlich einiges mehr als eine Verkehrs-
anbindung. Eine gute Gastronomie zum Beispiel und gute Betreiber.

NQ:     Wie wichtig ist dieser politische Wille denn grundsätzlich bei IBA-Projekten?
JAUREGUIZAR:     Wir wollen ein offenes Quartier, das für viele interessant ist. 
Dafür braucht man ein politisches Commitment. Wir erleben bei allen IBA-Projekten 
eine Phase der Unsicherheit, was auch mit den weltweiten Krisen zu tun hat. Gerade 
da ist der politische Wille wichtig. 

DECKER:      Ja, es geht ums Wollen, ums Engagement. Bereits eine 
Woche nach dem Wettbewerbsentscheid hat es Gespräche mit der Polizei, 
mit Behörden und mit dem Regierungspräsidium gegeben. Vieles ist  
auf den Weg gebracht worden, unter anderem eine Tempobeschränkung 
von 50 Stundenkilometern auf der Landstraße. Wenn alle dieses Projekt 
so vorantreiben wollen, wie es aus dem Wettbewerb hervorgegangen 
ist, dann bekommt es eine eigene Dynamik. Die Voraussetzungen sind 
jedenfalls hervorragend. 
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»Eine ÖPNV-Anbindung wird auf jeden Fall erfor-
derlich sein, und die wird auch kommen.«



HOS & IBA28

NQ:     Wie groß ist denn der Andrang derer, die im NQ buchstäblich Quartier beziehen wollen?
DECKER:     Durch den Wettbewerb ist das Interesse derzeit bereits sehr 
groß, ohne dass wir aktiv werben müssen. Die Anfragen, die vorliegen, 
müssen wir erst einmal sichten und zusammenbringen. Das Schöne ist, 
dass wir ja nicht nur Flächen vermarkten, sondern immer auch eine Vision. 
Das Start-up Batene zum Beispiel hat einen Standort in der Region 
 gesucht, die Verantwortlichen haben dann gemerkt, dass ihre Vision 
einer nachhaltigen Batterietechnologie sehr gut zur Vision des NQ passt. 
So ist es auch mit anderen Firmen: Sie wollen zunächst das NQ kennen-
lernen, und erst im zweiten Schritt sprechen wir über die Nutzflächen.

NQ:     Sicher schwebt Ihnen allen eine bestimmte Konstellation von Nutzenden vor. Wie sieht die aus?
SCHAEFER:     Das ist eine gute Frage. Es geht ja immer um eine gute Mischung. Seit den 1970er-
Jahren haben die Industriebetriebe die Städte eher verlassen. Das dreht sich gerade etwas um, 
weil Industriebetriebe heute emissionsarm, kleinmaßstäblich und vernetzt arbeiten können. 
Denkbar ist die Ansiedlung von Entwicklungsabteilungen, deren Tätigkeitsfelder von Hardware- 
über Softwareentwicklung bis hin zum Design reichen. Manufakturen feiern seit Jahren ein 
Comeback, weil Menschen wieder handwerklich arbeiten wollen. 

Dann natürlich Hightech-Firmen wie das Start-up Batene, die ihren Arbeitnehmern auch 
eine attraktive Arbeitsumgebung bieten müssen. Sich überlagernde Demografien und Nutzer-
segmente ergeben eine Nutzungsmischung, die spannend sein könnte. Das SBB-Areal Neugasse 
in Zürich könnte hier Vorbild sein: Da gibt es ein Start-up, das Kaffeemaschinen herstellt, es 
gibt eine Firma,  die Kunst produziert, aber auch Schreinereien und Softwareproduzenten. Es 
gibt da viele Synergieeffekte, zum Beispiel in dem Sinn, dass der Schreiner die Kisten baut, in 
denen die Kunst verschickt wird.

JAUREGUIZAR:     Die Leitfrage der IBA lautet, wie wir in der Region Stuttgart in 
Zukunft zusammenleben wollen. Mein ideales Bild hat viel mit einem Luftbild vom 
Schwarzwald aus dem  19. Jahrhundert zu tun. Da gab es eine Kirche im Quartier, 
da wurde gewohnt und gearbeitet. Wir wollen, wir müssen vielleicht wieder in die 
alte Normalität zurückgehen, nicht in die klassische Moderne also, sondern in die erste 
Moderne. Wir müssen auch lernen, mit Widersprüchen und Konflikten umzugehen. 
Die produktive Stadt muss neu erfunden werden, aber teilweise gibt es sie schon. Ich 
wohne in Stuttgart-West in einem Werkhof, und das erleichtert mein Leben jeden 
Tag, weil wir uns alle kennen. Netzwerke, Begegnungen und Synergien ergeben sich 
ganz von selbst. 

SCHAEFER:     Es gibt da das bekannte Stichwort der Resilienz, das auch 
oft missverstanden wird. Mir geht es aber darum, dass die lokale Ebene 
eine gewisse Funktionsfähigkeit erhalten kann und nicht mehr so ab-
hängig ist von globalen Lieferketten. Es kann ja immer sein, dass wieder 
ein Containerschiff in einem Kanal stecken bleibt oder es an Computer-
chips mangelt. Es wäre doch wünschenswert, dass durch solche Ereignisse 
nicht alles durcheinandergewirbelt wird. Nutzungsmischungen sehe 
ich daher als eine Art Schwimmringkonstruktion. Wenn das große Kreuz-
fahrtschiff ins Wanken kommt, können wir mit diesen Schwimmringen 
eine Zeit lang ganz gut weiterleben.   
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»Seit den 1970er-Jahren haben die Industriebetriebe 
die Städte eher verlassen. Das dreht sich gerade  
etwas um, weil Industriebetriebe heute emissionsarm, 
kleinmaßstäblich und vernetzt arbeiten können.«

Viele Firmen wollen zunächst das Neckarspinnerei Quartier 
kennenlernen, und erst im zweiten Schritt wird über Nutz-
flächen gesprochen.
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»Wir wollen, wir müssen vielleicht wieder in die 
alte Normalität zurückgehen, nicht in die klassische 
Moderne also, sondern in die erste Moderne. Wir 
müssen auch lernen, mit Widersprüchen und Kon-
flikten umzugehen.«

NQ:     Welche Schritte stehen als Nächstes an, Andreas?
DECKER:     Wir sind unmittelbar nach dem Wettbewerb in die Fortschrei-
bung und Bearbeitungsphase des Wettbewerbsergebnisses gestartet. 
Gemeinsam mit den Architekten, Landschaftsplanern und einem Verkehrs-
planungsbüro heben wir die Planung jetzt auf die nächste Ebene. Ziel ist 
es, die Grundlage für den Bebauungsplan zu schaffen. Auch Umwelt- 
und Artenschutzgutachten sind beauftragt worden. Das Bauleitplanver-
fahren soll unmittelbar nach der Sommerpause starten. Damit hätten wir 
auch die planungsrechtlichen Voraussetzungen für die Neubauten. 

Im Bestand haben wir den Vorteil, dass wir in gewissen Grenzen 
agieren können und die Entwicklungen voranbringen können. Parallel dazu 
müssen wir dafür sorgen, dass die Geschwindigkeit auf der Landstraße 
reduziert, das Ortsschild versetzt und ein ÖPNV-Halt eingerichtet wird. 
Wir müssen also auf vielen Schienen parallel fahren, um das Gesamt-
projekt ins Ziel zu bringen.
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Im Gespräch mit  Ka i  Babetzki   und  Thomas Schi ld

Am Anfang  
war die  
Pinselsanierung 
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Das NQ soll ein nachhaltiges Quartier werden. Die 
Gretchenfrage ist also die nach der Energie: Wo 
kommt sie her, wie groß ist der Bedarf und wie wird 
sie effizient genutzt? Thomas Schild und Kai Babetzki 
vom Beratungsunternehmen Drees & Sommer haben 
Antworten auf diese Fragen gefunden. Bei einem 
Gespräch im Spinnerei Hochbau geben sie Einblicke. 
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NECKARSPINNEREI  QUARTIER:     Sie haben für das Neckarspinnerei Quartier Konzepte für 
Energie, Digitalisierung und Mobilität entwickelt. Wie kam es dazu?

THOMAS SCHILD:     Als hier noch die Maschinen liefen, kam es zu einem „Blue-
sprint“. So nennen wir Gespräche, bei denen alle möglichen Themen besprochen 
werden, die mit Nachhaltigkeit und Innovation zu tun haben. Als erste Bausteine haben 
sich dabei die Themen Energie und Mobilität herauskristallisiert. 2020 haben wir 
eine Machbarkeitsstudie angefertigt, aus der dann weitere Themen entstanden sind.

NQ:    Welche?
SCHILD:    Zum einen ging es um die Frage, wie man ein hocheffizientes Wärmenetz 
etablieren kann, das den Bestand mit dem Neubau verbindet. Oder darum, wie man 
die alten Gebäude so ertüchtigen muss, dass man sie mit Wärmepumpen versorgen 
kann. Zum anderen ging es um Digitalisierung, um IoT in der Energietechnik und  
um Smart Building. Da haben wir uns zum Beispiel gefragt, was man braucht, um neue 
Arbeitstechniken in die Gebäude zu integrieren.

NQ:    Was tragen Sie konkret zum Projekt bei?
SCHILD:     Konkret entwickeln wir zwei voneinander unabhängige IoT-Dienste, die 
es später ermöglichen werden, das Heizungssystem in Echtzeit zu optimieren. 

NQ:    Wie sieht das Energiekonzept denn aus, das Sie für das NQ erarbeitet haben?
KAI  BABETZKI :     Zunächst schauen wir uns bei solchen Projekten 
immer an, was bereits da ist. Im Fall des NQ sind das wunderschöne alte 
Gebäude, die – wie hier im Spinnerei Hochbau – mit massiven Stein-
wänden ausgestattet sind. Wir haben zum Beispiel festgestellt, dass die 
Gebäude sehr viel Tageslicht haben, was an den sehr gut dimensionierten 
Fenstern liegt. Der Verglasungsanteil liegt bei etwa 20 Prozent, was 
eher wenig ist, und trotzdem ist es sehr hell. Früher waren solche Über-
legungen extrem wichtig, weil es keine Kältemaschinen gab. Damals 
musste man die Häuser so bauen, dass sie innen einerseits ausreichend 
hell waren, andererseits im Sommer nicht zu heiß wurden. Diese alten 
Häuser haben sehr großes Potenzial. 

NQ:     Was bedeutet das für die Gegenwart?
BABETZKI :     Das Spannende ist nun, das Potenzial der Gebäude so 
zu nutzen, dass es den heutigen Bedürfnissen gerecht wird. Zunächst 
haben wir fast gar nichts verändert. Wir nannten unser Vorgehen 
„Pinselsanierung“, weil wir zunächst nur die Wände gestrichen haben. 
Dann haben wir Ideen entwickelt, die zum Haus passen. Grundsätzlich 
gehen wir immer in drei Schritten vor: Zunächst dämmen wir das Haus, 

dann optimieren wir die Haustechnik. Damit ist schon ein Großteil des Energiebedarfs 
abgedeckt. In einem dritten Schritt kann dann der Rest mit erneuerbaren Ener-
gien gedeckt werden. Das Ziel bestand darin, die Gebäude so zu verändern, dass 
sie klimapositiv werden.

NQ:    Haben Sie auch die Neubauten in Ihr Energiekonzept einbezogen?
BA B E T Z K I :     Zunächst ging es um den Hochbau, das Shedgebäude und das  
Batteurgebäude. Später haben wir aber den gesamten städtebaulichen Entwurf inte-
griert, um die Gesamtleistung des Quartiers für Wärme, Kälte und Strom im Blick  
zu haben. Die Neubauten werden gar keinen signifikanten Energiebedarf haben, sie 
sind als Plusenergiegebäude konzipiert und werden einen Großteil aus lokalen Ener-
giequellen schöpfen. Der Bestand stellt da schon die größere Herausforderung dar. 

»Konkret entwickeln wir zwei voneinander unabhän-
gige IoT-Dienste, die es später ermöglichen werden, 
das Heizungssystem in Echtzeit zu optimieren.«

Das Ingenieurbüro Drees & Sommer nutzt das Potenzial der 
Gebäude so, dass es den heutigen  Bedfürfnissen gerecht 
wird. Das Ziel besteht darin, die Gebäude so zu verändern, 
dass sie klimapositiv werden.
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NQ:    Apropos Energiequellen: Wo soll die Energie fürs Quartier denn eigentlich herkommen?
SCHI LD:     Wir versuchen, die Bestandsgebäude „Wärmepumpen-ready“ zu 
 machen. Das ist aufgrund der hohen Vorlauftemperaturen im Altbestand immer 
etwas kritisch. Deshalb müssen wir den Leistungsbedarf senken und die Wärme-
übertragungsflächen maximieren. Die Dämmung der Gebäude ist aus diesem Grund 
auch so wichtig. 

BABETZKI:     Je kleiner die Fläche ist, desto höher muss die Vorlauf-
temperatur sein, um die gleiche Energiemenge in den Raum zu bringen. 
Je größer die Fläche ist, desto geringer kann die Vorlauftemperatur sein. 
Deshalb beziehen wir die Decken ein, weil sie so den gesamten Raum mit 
geringer Vorlauftemperatur geheizt bekommen. 

SCHILD:    Die Wärmepumpe wird als zentrale Infrastruktur gebaut, als Wärmenetz 
sozusagen, das alle Gebäude versorgen wird. Als Wärmequelle wird der Neckar in 
Kombination mit einem Eisspeicher dienen, der ermöglicht, dass wir im Sommer auch 
kühlen können. 

NQ:    Welche Rolle spielt der Neckar noch?
SCHILD:    Er ist der wesentliche Stromlieferant: Der Strom wird durch die Wasser-
kraft erzeugt. Wobei das allein nicht ausreicht. Wir brauchen auch Fotovoltaik in 
umfassender Menge. 

NQ:    Was bedeutet umfassend konkret?
KAI  BABETZKI :     Wir haben 6.400 Quadratmeter Fläche auf den 
Dächern, die sich für PV-Nutzung eignet. Damit können wir fast 9.400 
Megawattstunden Strom pro Jahr erzeugen. Das ist schon eine ganze 
Menge. Mit der Wasserkraft zusammen decken wir damit 100 Prozent des 
Bedarfs des gesamten Areals ab, wobei ungefähr zwei Drittel aus der 
Fotovoltaik stammen und ein Drittel aus der Wasserkraft.  

»Die Wärmepumpe wird als zentrale Infrastruktur 
gebaut, als Wärmenetz sozusagen, das alle Gebäude 
versorgen wird.«



NQ:    Das klingt alles so schlüssig. Aber es muss doch auch gewaltige Herausforderungen gegeben 
haben, nicht zuletzt aufgrund der alten Gebäude?

BABETZKI:     Die gab es natürlich auch. Denn es gibt neben der reinen 
Energietechnik, die uns interessiert, noch ganz andere Faktoren. Ein 
Beispiel: Der Hochbau hat zwei riesige Dachflächen. Die eine Seite war 
eigentlich super für PV-Anlagen geeignet, aber es gab Schwierigkeiten 
mit dem Denkmalschutz. Wir haben aber eine Lösung gefunden in Form 
von PV-Schindeln, die wir statt PV-Modulen nutzen können. Damit  
das Bild stimmig bleibt, haben wir dann eben auch noch die andere Seite 
mit den Schindeln belegt. Die Geschichte zeigt: Wir arbeiten nicht im 
luftleeren Raum, sondern müssen immer das ganze Ensemble mit in 
unsere Überlegungen einbeziehen.

SCHILD:    Auch Neckar und Eisspeicher als Wärme- und Kältequellen sind ja keine 
konventionellen Lösungen und waren auch gar nicht unsere erste Wahl, sondern 
eher eine Ersatzmaßnahme. Denn eigentlich ist der Fluss im Winter etwas zu kalt, 
und im Sommer eignet er sich nicht für eine Freikühlung. 

NQ:    Welche Quellen hatten Sie denn ursprünglich im Blick?
SCHILD:     Zunächst hatten wir an Brunnenanlagen gedacht. Denn Grundwasser 
kann recht günstig erschlossen werden, die Temperaturen sind gut für eine Wärme-
pumpenlösung geeignet. Allerdings befinden wir uns in einem Trinkwasserschutz-
gebiet, was die Nutzung von Brunnen unmöglich macht. Auch geothermische Lösungen 
kamen aus diesem Grund nicht in Betracht. Allein auf Luftwärmepumpen zu setzen 
wäre auch problematisch gewesen, weil sie unter einer bestimmten Außentemperatur  
nur schwierig betrieben werden können. Der Neckar war also zwar nicht unsere 
erste Wahl, aber wenn man ihn effizient und bedarfsgerecht nutzt, ist er eine sehr 
gute Quelle. Und dann kommt wieder die Digitalisierung ins Spiel ...
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NQ:    ... inwiefern?
SCHILD:    Zum Beispiel insofern, als sie Informationen darüber bereitstellt, wann 
der Eisspeicher voll sein muss, um die Versorgung sicherzustellen, also wann ich ihn 
entladen oder beladen muss. 

NQ:    Wie ist der Status des Konzepts?
SCHILD:     Das IoT-Grundkonzept steht bereits. Die Datenplattform ist im Rahmen 
eines Pilotprojekts der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule (RWTH) 
Aachen entwickelt worden. Wir werden sie im NQ praktisch anwenden und ganz  
bewusst auch im Markt testen. Die Algorithmen müssen noch entwickelt werden, denn 
es handelt sich nicht um eine Lösung von der Stange. Das geschieht gerade im  
Rahmen eines Forschungsprojekts. Das Energiekonzept ist noch nicht final entschieden, 
aber es kristallisiert sich immer stärker so heraus, wie wir es beschrieben haben.

NQ:    Welche Daten werden denn in die Plattform einfließen? Können Sie Beispiele nennen?
SCHILD:     Daten von Arbeitsplatzbuchungssystemen zum Beispiel. Es ist für das 
Energiesystem natürlich wichtig zu wissen, wann welche Bedarfe auftreten. Auch 
Daten von Wetterdiensten. Sie ermöglichen es, den Heizwärmebedarf der kommenden 
Woche zu prognostizieren.Turbine im Wasserkraftwerk.
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NQ:    Mit Fragen der Mobilität haben Sie sich auch beschäftigt. Welche Überlegungen waren 
dabei wichtig – und stimmt es, dass es ein autonomes Shuttle geben soll, dass das Quartier mit 
dem Wendlinger Bahnhof verbinden wird?

SCHILD:     Wir haben in einer frühen Machbarkeitsstudie alles beleuchtet, was bereits 
vorhanden ist, um das Quartier erreichbar zu machen. Dabei haben wir auch einmal 
mit dem Gedanken gespielt, ein autonomes Shuttle einzusetzen. Konkret war das aber nie. 

BABETZKI:     Wir haben die Lastkurven für alle Gebäude erstellt, also 
berechnet, was sie an Wärme, Kälte und Strom brauchen. Zum Strom-
verbrauch gehört natürlich auch der Aspekt Mobilität. Wir haben be-
rechnet, wie viele Menschen hier wohnen und arbeiten werden. Basierend 
auf diesen Annahmen haben wir Lastkurven für die Elektromobilität 
ermittelt, die in die Berechnung des Gesamtstrombedarfs des Quartiers 
eingeflossen sind. Sonst hätte uns der Teil des Stroms ja gefehlt.

S C H I LD :    Vor dem Hintergrund der Klimaneutralität sind solche Überlegungen 
wichtig, weil durch die Mobilität ja neue Energiebedarfe entstehen und der Strom-
bedarf der E-Mobilität zu einem großen Teil aus den Gebäuden gespeist werden muss.

NQ:    Die Mobilität spielte also nur vor dem Hintergrund der Energieversorgung eine Rolle?
SCHILD:     Nein, das waren nur Voruntersuchungen. Aber erst jetzt, nachdem der 
städtebauliche Wettbewerb entschieden ist, lässt sich fortschreiben, wie die Bedarfe 
wirklich aussehen. Jetzt sind die Pflöcke also erst eingeschlagen.

NQ:    Können Sie trotzdem bereits jetzt ein kleines Preview geben und sagen, welche Schwer-
punkte geplant sind? 

BABETZ KI :     Ganz wichtig ist – und das ist schon jetzt absehbar –, 
dass es eine Bushaltestelle geben wird, die das Quartier mit dem Bahn-
hof verbindet. So kommen die Leute von hier in die Region hinaus und 
von der Region ins Quartier. Ein zentrales Ziel ist außerdem, den Auto-
verkehr so weit wie möglich aus dem Quartier herauszuhalten. Das sieht 
man daran, dass ein großes, zentrales Parkhaus am Rande des Areals 
geplant ist. 

SCHILD:    Es handelt sich um einen Mobilitäts-Hub. Dort kommt der konventionelle 
Verkehr an. Innerhalb des Quartiers wird es Sharing-Angebote geben, eine Intra-
logistik mit Fahrrädern und E-Bikes. So wird der Individualverkehr innerhalb des 
Quartiers abgemildert. Auch eine Anbindung der Fahrradstrecke von Oberboihingen 
nach Wendlingen ist geplant, um das Quartier zu öffnen.

NQ:    Was haben Sie persönlich aus der Arbeit im NQ gelernt?
BABETZ KI :     Areale mit altem Bestand können energetisch sehr gut 
funktionieren und trotzdem ihren Charakter erhalten, auch optisch. 
Anders gesagt: Man muss alte Areale nicht verunstalten, um sie ener-
getisch auf den neuesten Stand zu bringen. Das fand ich erstaunlich!

SCHILD:    Das sehe ich ähnlich. Das NQ erbringt den Nachweis, dass sich Bestand 
und Nachhaltigkeit nicht ausschließen. Es braucht eben den Blick darauf, was da ist, 
mit Lösungen von der Stange funktioniert es nicht. Wenn man den entwickelt, findet 
man Lösungen, um klimaneutral zu werden. 

»Zum Stromverbrauch gehört natürlich auch der Aspekt 
Mobilität. Wir haben berechnet, wie viele  Menschen 
hier wohnen und arbeiten werden. Basierend auf die-
sen Annahmen haben wir Lastkurven für die Elektro-
mobilität ermittelt, die in die Berech nung des Gesamt-
strombedarfs des Quartiers eingeflossen sind.« 
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Im Gespräch mit Thanh Nguyen  und  Martin Möller

Batene: der 
Spieß im fetten 
Sandwich
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Die Batterietechnologie des Start-ups Batene hat das 
Potenzial, die Leistungsfähigkeit und die Kapazität von 
Batterien drastisch zu erhöhen. Das Batene-Fleece 
basiert auf einer Hightech-Spinning-Technologie. War 
es also Vorsehung, dass das Spin-off der Max-Planck-
Gesellschaft in das Neckarspinnerei Quartier zieht? 
Und was macht die Technologie einzigartig? CEO Martin 
Möller und CFO Thanh Nguyen geben Antworten.



NECKARSPINNEREI QUARTIER:     Batene ist ein Kofferwort. Wofür steht es?
THANH NGUYEN:     Der Name steht für Batterie und Energie. 

NQ:     Was steckt dahinter?
NGUYEN:     Wir sind keine Batteriefirma, sondern eine Batterietechnologiefirma. 
Wir wollen die Performance von Batteriezellen signifikant verbessern – und damit 
auch die Welt verbessern. Wir sind ein Spin-off der Max-Planck-Gesellschaft, das 
im März 2022 gegründet wurde. Nach einer erfolgreichen Finanzierungsrunde – wir 
konnten zehn Millionen Euro einwerben – sind wir seit September 2022 operativ tätig. 

NQ:     Was ist seither passiert?
NGUYEN:     Wir entwickeln seither den Standort im Neckarspinnerei Quartier.  
Wir beschäftigen uns nicht mehr nur mit Forschung und Entwicklung, sondern auch 
mit der Produktion. Dabei können wir exklusiv das Knowhow der Max-Planck- 
Gesellschaft nutzen, das in den vergangenen Jahren im Rahmen der Forschung ent-
standen ist.

NQ:     Wer gehört alles zum Team?
NGUYEN:    Wir sind momentan 13 Personen und suchen noch weitere. Durch die 
Arbeitsgruppe von Joachim Spatz, dem Direktor des Max-Planck-Instituts für medizi-
nische Forschung, sind wir aber eigentlich etwas größer. 

Batene48 49 Der Spieß im fetten Sandwich

»Wir sind keine Batteriefirma, sondern eine Batte-
rietechnologiefirma. Wir wollen die Performance von 
Batteriezellen signifikant verbessern – und damit 
auch die Welt verbessern.«

NQ:    Herr Möller, können Sie die Technologie erklären, die Batene entwickelt?
MARTIN MÖLLER:     Wir unterscheiden im Alltag zwischen Wegwerf-
batterien und wiederaufladbaren Batterien, also Akkus. Mit Letzteren 
beschäftigen wir uns. Insgesamt steigt weltweit der Bedarf an Akkus, 
aber die Leistungsfähigkeit der Batterien reicht oft nicht aus. Wir haben 
ein Konzept entwickelt, um Batterien grundsätzlich zu verbessern. 

NQ:    Wie sieht das aus?
MÖLLER:    Grundsätzlich gibt es bei Batterien zwei Probleme. Das erste 
betrifft die Leistung, also die Frage, ob ich Strom schnell in die Batterie 
hineinbringen oder ihn ihr entziehen kann. Das andere ist die Kapazität: 
Wie lange verbleibt Strom in der Batterie? Die Lithium-Ionen-Batterien 
sind heute der Standard. Sie sind in dünnen Schichten aufgebaut. Die 
elektrischen Ladungen haben einen kurzen Weg, bis sie an den elektri-
schen Leitern sind, und können hohe Ströme ziehen und hineinbringen. 
Allerdings bedeuten die dünnen Schichten eben auch, dass die Kapa-
zität gering ist. Überwunden wird das dadurch, dass man viele dünne 
Schichten übereinanderstapelt. 

Ein beträchtlicher Teil der Komponenten, die es in jeder dieser 
Schichten gibt, speichert allerdings keinen Strom, ist sozusagen totes 
Material. Der Grundgedanke von Herrn Spatz bestand darin, ein drei-
dimensionales Fleece statt eines Schichtenmodells aufzubauen. Es 
ermöglicht, sehr dicke Elektroden zu bauen, gleichzeitig das Aktiv-
material über das gesamte Volumen hinweg zu aktivieren und damit viel 
effizienter zu nutzen. In den einzelnen Batterien kann man damit große 
Vorteile realisieren.

Das dreidimensionale Batene-Fleece ermöglicht es, sehr 
dicke Elektroden zu bauen, gleichzeitig das Aktivmaterial 
über das gesamte Volumen hinweg zu aktivieren und damit 
viel effizienter zu nutzen. 

Thanh Nguyen zeigt die Räumlichkeiten 
vor dem Umbau.



NQ:    Sie benötigen also wesentlich weniger Material?
MÖLLER:    Richtig. Wir reduzieren den Aufbau einer normalen Lithium-
Ionen-Batterie auf eine einfachere Struktur. Dadurch sparen wir Kupfer, 
Aluminium und Aktivmaterial, weil wir es besser aktivieren können. 

NQ:    Worin unterscheidet sich Ihr Ansatz noch konkret vom konventionellen?
MÖLLER:     Wir arbeiten mit Metall, aber mit Metallfleecen statt mit 
Metallfolien. Wir haben uns das auch als Batene-Fleece markenrechtlich 
schützen lassen. Gleichzeitig haben wir eine Technologie, die für alle 
Batteriestrukturen und -kompositionen nutzbar ist, ob Lithium-Ionen- 
Batterien, Solid-State-Batterien, Lithium-Polymer-Batterien oder 
Natrium-Ionen-Batterien. Unsere Art der neuen, dreidimensionalen 
Stromkollektoren ist grundsätzlich für alles nutzbar. Es ist ein einfacher 
Gedanke, kombiniert mit einer weit einsetzbaren Technologie. Wir  
sagen deshalb auch: Die Batene-Technologie macht jede Batterie irgend-
wie besser!

NGUYEN:   Man kann sich das Ganze wie bei einem Sandwich vorstellen. Man will 
ein fettes Sandwich haben, wenn man hungrig ist. Deshalb stapelt man es hoch. Mit 
dem Reinbeißen wird es dann aber schwierig, weil alles droht auseinanderzufallen. 
Man kann das Sandwich aber stabilisieren, indem man einen Spieß hineinsteckt. 
Und genauso verhält es sich auch mit den Schichten in den Batterien. Unser 3D-Fleece 
ist in diesem Bild dann der Spieß, der das Sandwich, also die Batterie, stabilisiert. 
Es ermöglicht, das Material richtig fett zu machen. 

NQ:    Und je fetter die Batterien, desto mehr Kapazität haben sie ...
NGUYEN:     Genau. Fette Batterien sind der Heilige Gral der Batterienwirtschaft! 
Elon Musk will fette Batterien. Gleichzeitig will er aber auch schnell laden können. 
Das Stapeln erschwert das Ganze jedoch. Mit der Batene-Technologie müssen wir 
nicht mehr stapeln, weil wir eine dicke, fette Elektrode bauen. 

NQ:    Wer hat denn bislang in Ihr Start-up investiert?
NGUYEN:     Das sind zwei Investoren, die jeweils fünf Millionen Euro beigesteuert 
haben. Einer der Investoren ist Chris Anderson, der das Vortragsformat TED Talks 
leitet. Er hat die Vision, die Weltmeere und alle Wasserwege CO2-neutral zu machen. 
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»Unsere Art der neuen, dreidimensionalen Strom-
kollektoren ist grundsätzlich für alles nutzbar. Es ist 
ein einfacher Gedanke, kombiniert mit einer weit 
einsetzbaren Technologie. Wir sagen deshalb auch: 
Die Batene-Technologie macht jede Batterie irgend-
wie besser!« 
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Dafür hat er den Fonds Ocean Zero gegründet, aus dem die Investition stammt.  
Der zweite Investor ist Christer von der Burg, der viel Geld mit Kunst verdient hat.  
Er hatte bereits in ein schwedisches Unternehmen investiert, das elektrische 
Schnellboote herstellt. Um Boote CO2-neutral zu machen, braucht man natürlich 
gute Batterien. 

NQ:    Wo stehen Sie denn in der Entwicklungsphase?
NGUYEN:     Am Max-Planck-Institut ist bereits acht Jahre lang geforscht worden, 
bevor Batene gegründet wurde. Seit September haben wir die Investitionen, die 
es uns nun ermöglichen, operativ zu arbeiten. Jetzt wollen wir hier im NQ eine Pilot-
fabrik aufbauen und alles zum Laufen bringen. Das Geld reicht voraussichtlich bis 
Ende 2024 aus. Wir wollen und müssen natürlich auch schnell vorankommen. Denn 
das Zeitfenster, in dem wir die Technologie etablieren können, wird immer kleiner. 
Es gibt schließlich Konkurrenz. Wir haben uns deshalb entschieden, noch schneller 
voranzugehen.

»Jetzt wollen wir hier im NQ eine Pilotfabrik aufbauen 
und alles zum Laufen bringen.«

NQ:    Was bedeutet das?
NGUYEN:    Wir befinden uns jetzt noch in Phase 1. Ganz aktuell haben wir Phase 2 
ausgerufen, in der wir eine Pilotanlage aufbauen und entwickeln wollen. Dafür 
brauchen wir aber neues Geld und hoffen, in diesem Jahr die nächste Finanzierungs-
runde abschließen und die Pilotanlage in Betrieb nehmen zu können.

NQ:    Wodurch ist Ihre Technologie der der Konkurrenz überlegen, Herr Möller?
MÖLLER:     Durch die Skalierbarkeit. Unser Fleece lässt sich im großen 
Maßstab produzieren. Das halte ich für einen wesentlichen Vorteil gegen-
über den anderen Start-ups.

NQ:    In Ihrer Pilotanlage hier im NQ lässt sich dieser Maßstab aber wohl nicht darstellen, oder?
MÖLLER:     Nein. Hier können wir aber Mikrobatterien herstellen, die 
extrem klein und flach sind. Der interessanteste Bereich, in dem sie 
eingesetzt werden, ist der Medizinbereich. Wir haben ein Partnerunter-
nehmen, das Hörgeräte herstellt. Es gibt auch einen Kooperationsvertrag, 
in dem wir vereinbart haben, dass wir die Batterien für diese Hörgeräte 
entwickeln. 

NQ:     Wie viel Textil-Knowhow steckt denn in dem Fleece – immerhin befinden wir uns im 
Neckarspinnerei Quartier?

NGUYEN:     Ein Landtagsabgeordneter hat uns vor Kurzem besucht. Er hat sich 
umgeschaut und sagte nur: „Everything falls into place.“ Dass wir mit einem Hightech-
Spinning-Prozess in eine historische Spinnerei einziehen, hätte man sich wirklich 
nicht besser ausdenken können. 

Thanh Nguyen freut sich, im Neckarspinnerei Quartier die 
Batene-Pilotanlage bald in Betrieb zu nehmen.



NQ:    Wie kommt es denn, dass wir heute in diesen alten Gemäuern sitzen?
MÖLLER:     Wir wollten von Beginn an in der Nähe des Max-Planck-
Instituts bleiben, weil die enge Zusammenarbeit weiterhin eine große 
Rolle spielt. Auf der Suche nach interessanten Standorten sind wir aufs 
Wirtschaftsministerium zugegangen, das uns sehr gut unterstützt hat. 
Eine bekannte Stadtplanerin hat uns außerdem darauf hingewiesen, dass 
es im Umfeld der IBA interessante Orte gibt. So sind wir auf die Neckar-
spinnerei gestoßen. Der Rest war dann wieder „Everything falls into 
place“. Denn vieles, was hier geplant ist, passt zu dem, was wir wollen, 
nämlich eine bessere, umweltschonende Art der Energiegewinnung. 
Herr Decker war begeistert, uns aufnehmen zu können, und die HOS 
Projektentewicklung GmbH hat uns ebenfalls sehr intensiv unterstützt. 
Das war für alle Beteiligten ein absoluter Glücksfall. 

NQ:     Was wünschen Sie sich für die weitere Entwicklung im Quartier?
NGUYEN:    Ein paar Prozessingenieure könnten wir gut gebrauchen. Ein gastronomi-
sches Angebot in der Übergangsphase wäre auch toll, damit man sich in dem großen 
Areal auch vernetzen kann. Wir veranstalten einmal im Vierteljahr ein Barbecue und 
laden alle im Haus ein. So haben wir auch die Kolleginnen und Kollegen von i.GLUE-
SYSTEMS kennengelernt, einem Klebstoffhersteller, dessen Kleber wir tatsächlich 
auch schon im Reinraum unseres Labors einsetzen. 

MÖLLER:    Ein Biergarten wäre nicht das Schlechteste! Außerdem wäre 
es schön, wenn Stuttgart 21 endlich fertig wäre. Wenn ich dann bis zum 
Flughafen durchfahren kann, könnte ich von dort aus mit dem Taxi ins 
Quartier fahren. 
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»Wir wollten von Beginn an in der Nähe des  
Max-Planck-Instituts bleiben, weil die enge Zusammen-
arbeit weiterhin eine große Rolle spielt.«
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Ulrike Heinzelmann hinterfragt die Zukunft der 
 Neckarspinnerei, die unweigerlich an uns Menschen 
gebunden ist. Sie porträtiert mit ihren 22 groß-
formatigen Gemälden einen Querschnitt unserer  
Gesellschaft – Menschen, die zukünftig in der Neckar- 
spinnerei leben und arbeiten könnten. Jeden einzeln, 
als selbstbewusstes Individuum, in seiner persönlichen 
Lebensphase und in seiner Darstellung gleichbe-
rechtigt. Der klar strukturierte, offene Raum schafft 
die symbiotische Verbindung zwischen ihnen.Text Dr.  Angela Zieger  Fotos Roman Hermann

Individuell
gemeinsam

Ulrike Heinzelmann &  
Anna Lagosch
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»Kunst kann, muss aber nicht schön sein. 
Kunst soll zum Nachdenken anregen, Fragen 
aufwerfen oder Perspektiven aufzeigen.«

Die Zukunft der Neckarspinnerei wird ein soziales Konstrukt sein, geprägt von der 
Verschiedenheit im Miteinander, Offenheit und Toleranz. Zukunft ist nicht real, sie ist 
eine Imagination in unserem Kopf. Wir können sie nicht fixieren. Zukunft ist ein 
Prozess über die Zeit und Zeit bedeutet Veränderung. Daher wird die Zukunft der 
Neckarspinnerei und deren Menschen immer in Bewegung sein, sich immer wieder 
neu orientieren und an die gegebenen Veränderungen anpassen.

Unser Denken von Zukunft beeinflusst unser Handeln im Hier und Jetzt. Die mutigen Ideen und 
Planungen zur Veränderung der Neckarspinnerei geben Impulse für diese Zukunft, eröffnen 
Chancen und erschließen neue Möglichkeitsräume und Optionen – für alle und für jeden Einzelnen.

Wie gehe ich, wie gehen wir damit um?

Wer sind die Menschen, die in der Neckarspinnerei arbeiten, leben,  
Zeit verbringen werden?

Könnte ich einer von ihnen sein – mit der für eine Gemeinschaft  
notwendigen Toleranz, Empathie und dem notwendigen Respekt?

An was orientiere ich mich, an Vergangenem, am Heute?

Hinterfrage ich, ob das, was wir bisher dachten, auch morgen noch  
richtig ist?

Steht die persönliche Agenda im Vordergrund oder die der  
Gemeinschaft, die den Herausforderungen der Zukunft besser  
begegnen könnte?

Ulrike Heinzelmann &  
Anna Lagosch

Individuell gemeinsam



Bei Ulrike Heinzelmann steht der Mensch im 
Mittelpunkt. Die Fragen nach dem, was möglich 
ist  und werden könnte, beschäftigen sie ganz 
direkt. Ihre Arbeit ist zutiefst geprägt von den 
großen Umbrüchen, die zurzeit alle interna-
tionalen Kunstschauen, die Internationale Bau-
ausstellung 2027, die Stadtplanung generell und 
die politische Diskussion beherrschen: Wie  
wollen wir in Zukunft leben?

Die Künstlerin nutzt diese Problematik nicht, um sozusagen auf der Höhe 
der Zeit den angesagten Themen nachzuspüren, sondern sie hat sich 
mit ihrer ganzen Persönlichkeit, ihrem ganzen Herzen der Aufgabe ver-
schrieben, den Prozess der Zukunftsbildung in ihrer Kunst erfahrbar zu 
machen. Das Neckarspinnerei Quartier, als ein Ort der Transformation 
von der Internationalen Bauausstellung 2027 StadtRegion Stuttgart in 
die Riege der zu fördernden Projekte aufgenommen, könnte als Ort  
der Ausstellung ihrer Arbeiten nicht besser gewählt sein. Befinden wir 
uns doch hier in einer Art Inkunabel der Industriearchitektur, deren  
Schicksal davon zeugt, zu welchen Friktionen Veränderung, wirtschaft-
licher Umbruch und unfreiwilliger Neubeginn führen können, aber auch 
welch innovative Lösungen daraus erwachsen können.

Heinzelmanns zweiundzwanzig in Format und Inhalt gleichartigen Gemälde 
sind ein Abbild ihrer Imagination von einer zukünftigen Gesellschaft, 
die auf dem Areal der Neckarspinnerei als Gemeinschaft von Individuen 
ihren Platz finden könne. Heinzelmann ist auch Changemanagerin. 
Ihren gesellschaftspolitischen Ansatz subsumiert sie mit ihrem künst-
lerischen Genre, der Porträtmalerei, einem Zyklus. Das serielle Arbeiten 
ist kein stilistisches Phänomen, das einer bestimmten Ästhetik entspricht, 
sondern eine Manifestation einer bestimmten künstlerischen Haltung 
oder Praxis. Dieser systematischen Methode ist nicht intuitives Vorgehen,  
sondern ein vorher festgelegtes Konzept eigen. Eine Serie besteht „aus 
gleichwertigen Elementen mit vorherrschenden Motiv- und Formkon-
stanten, in deren Rahmen Varianten durchgespielt werden“, wie Uwe 
Schneede 2001 definierte.

Genau das haben wir im Bildzyklus von Heinzelmann vor uns. Motiv- und Formkonstanten sind –  
bis auf eine Ausnahme – das Halbfigurenporträt sowie das Bildformat. Die Darstellungen selbst 
sind jedoch durchaus unterschiedlich. Es gibt Verbindungen, aber keine durchgängige narrative 
Logik. Heinzelmann erzählt keine Geschichte, bildet kein dramaturgisches Geschehen ab. Vielmehr 
stärkt sie das Eigenleben der jeweiligen fiktiven oder real existierenden Person, indem sie ver-
sucht, das Charakteristische des oder der Abgebildeten herauszuarbeiten.

62 63Ulrike Heinzelmann &  
Anna Lagosch

Individuell gemeinsam



64 65

»Ulrike Heinzelmann erzählt keine Geschichte, bildet  
kein dramaturgisches Geschehen ab. Vielmehr 
stärkt sie das Eigenleben der jeweiligen fiktiven 
oder real existierenden Person, indem sie versucht, 
das Charakteristische des oder der Abgebildeten 
herauszuarbeiten.«

Auszüge aus der Kunstausstellung individuell_gemeinsam 
im Neckarspinnerei Quartier in Wendlingen.

Ulrike Heinzelmann &  
Anna Lagosch

Individuell gemeinsam



66 67

Ihre Porträts sind grob zwei Kategorien zuzuordnen: Halbfiguren vor undefiniertem Hintergrund 
und solche, die in einen architektonischen Zusammenhang eingebettet bzw. von ihm umgeben 
sind. Beiden Gruppen ist der gestische Umgang mit Pinsel und Farbe eigen. Ulrike Heinzelmann 
arbeitet schnell, korrigiert auch, überarbeitet, wenn es ihr notwendig erscheint, ergänzt. Perfekt 
ausgefeilte Malerei ohne erkennbaren Duktus ist ihre Sprache nicht.

Die Titel, mit denen sie ihre Motive benennt, akzentuieren nicht nur 
Haltung und Ausdruck der Abgebildeten, sondern verweisen auch auf die 
Facetten, die eine vielfältige Gesellschaft prägen. Individuell und ge-
meinsam. Es gibt die Optimisten, die Visionäre, die Sensiblen und Frei-
heitsliebenden, die Gelassenen, die Träumer, die Skeptischen und die, 
die aktiv an der Zukunft mitarbeiten wollen. Die, die an der Vergangenheit 
hängen, die Offenen und die, die freudig im Hier und Jetzt leben. 

Gedanken zu Transformation und Umbruch als konkrete Aspekte der 
Zukunft, hier am Beispiel des Projekts Neckarspinnerei Quartier, sind ihr 
Leitfaden. So sind immer wieder malerische Reminiszenzen an die his-
torischen Gebäude aufzufinden in Form von architektonischen Zitaten wie 
den raumtragenden Säulen, dem Eingangsportal neben der Luxorette, 
einem Modell der Fabrik oder Ähnlichem. Sie scheut sich auch nicht, einer 
Ikone der Porträtmalerei der Renaissance, der Mona Lisa von Leonardo  
da Vinci, ihr geheimnisvolles Lächeln mit entschlossenen Pinselstri-
chen zu rauben und sie einer ironischen „Rückwärts_Transformation“ zu 
unterziehen. Alles muss auf den Prüfstand, weil, wie Heinzelmann findet, 
Zukunft ein Prozess ist über die Zeit und Zeit bedeutet Veränderung.

Der bereits deutlich ablesbare Transitionsprozess des Neckarspinnerei Quartiers, der 
nur durch die Gemeinschaftsleistung einer ganzen Reihe von Individuen realisiert 
werden kann, und die Verbindung zwischen dem historisch-architektonischen Ort, 
den konkreten Arbeiten von Anna Lagosch mit ihren Fragen nach dem Dazwischen 
und der individuell-heterogenen Porträtgemeinschaft von Heinzelmann, die Teil eines 
Veränderungsflusses sein könnte, sind individuell_gemeinsam der Stoff für diese 
Ausstellung. Er verbindet sowohl die Künstlerinnen als auch die Verantwortlichen 
des Neckarspinnerei Quartiers und bietet ebenso uns Besucherinnen und Besu-
cher genügend Anregung, für sich oder im Gespräch, die eigene Haltung zur Zukunft 
des Zusammenlebens, aber auch zur Kunst zu hinterfragen.

»Es gibt die Optimisten, die Visionäre, die Sensiblen und 
Freiheitsliebenden, die Gelassenen, die Träumer, die 
Skeptischen und die, die aktiv an der Zukunft mitarbeiten 
wollen. Die, die an der Vergangenheit hängen, die  
Offenen und die, die freudig im Hier und Jetzt leben.«

Ulrike Heinzelmann &  
Anna Lagosch

Individuell gemeinsam
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Das »Neckarspinnerei Quartier« profitiert  
von einer hervorragenden regionalen und in-
ternationalen Anbindung: Vom nahegelegenen 
Wendlinger Bahnhof mit S-Bahn- Anschluss 
aus ist die Stuttgarter Innenstadt in knapp  
30 Minuten erreichbar; der Stuttgarter Flug-
hafen ist über die A 8 weniger als 15 Minuten 
entfernt. 
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